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VON DETLEF DREWES

BRÜSSEL — Aus der
Flüchtlingskrise droht
eine Flüchtlingskatastro-
phe zu werden: Während
Österreich und neunwei-
tere Länder auf einer
Konferenz gestern in
Wien weitere Maßnah-
men zur Eindämmung
des Zustroms über die
Balkanroute berieten,
eskaliert die Lage zuse-
hends.
In den Tagen zuvor hat-

ten Wien, Belgrad und
Ljubljana die Grenzüber-
tritte erschwert, inzwi-
schen schloss diemazedo-
nische Regierung ihre
vier Übergänge nach
Griechenland. „Der Kor-
ken sitzt fest“, betonte
ein österreichischer
EU-Diplomat.
Doch die Folgen sind

fatal: Rund 10000 Flücht-
linge stauen sich auf grie-
chischem Gebiet. Weite-
re 5000 kamen in den
letzten 24 Stunden über das Meer hin-
zu. „Die Situation ist verzweifelt und
explosiv“, berichtete ein Uno-Helfer.
Wiens Entscheidung, nur noch 80

Asylgesuche pro Tag zu bearbeiten
und höchstens 3200 Flüchtlinge wei-
ter nach Deutschland zu lassen, hat
den gefürchteten Dominoeffekt her-
beigeführt, den Außenminister Sebas-
tian Kurz sogar als „erwünscht“
bezeichnete. Mehr noch: Wien will in
den nächsten Tagen 450 Soldaten in
das Nachbarland Mazedonien entsen-
den, um zu verhindern, dass die Grenz-
schützer überrannt werden.

„Sperrangelweit offen“
Es drohe eine „humanitäre Kata-

strophe“, heißt es in einer Erklärung,
die EU-Migrationskommissar Dimi-
tris Avramopoulos und der niederlän-
discheMinister für Zuwanderungsfra-
gen, Klaas Dijkhoff, herausgaben.
Griechische Medien berichten bereits
von „Bildern der Ausweglosigkeit“ im
Hauptstadthafen Piräus. Das Gedrän-
ge habe ein „gefährliches Ausmaß“
erreicht, während die türkische Küste
weiter „sperrangelweit offen“ sei.
Tatsächlich ist Griechenland der

Staat, der der Flüchtlingswelle am

wenigstens ausweichen kann. Tag für
Tag kommen Fähren an, die mit Tau-
senden neuer Flüchtlinge überladen
sind. Dass der viel zitierte Plan A
einer europäisch-türkischen Zusam-
menarbeit, auf den vor allem Bundes-
kanzlerin Angela Merkel setzt, funk-
tioniert, ist nicht erkennbar. Die Zwei-
fel an der Ernsthaftigkeit Ankaras als
tatkräftiger Partner wachsen.
Auch Ungarn, das sich als Erstes

durch einen Grenzzaun abgeriegelt
hatte, rücktwieder ins Blickfeld, nach-
dem mehrere Tausend Menschen die
Schutzanlagen gestürmt hatten. Ges-
tern gab Premier Viktor Orbán
bekannt, er werde eine Volksabstim-
mung über die europäische Idee von
Flüchtlingskontingenten abhalten.
Doch was er da genau den Wählern
vorlegen will, ist unklar. Denn bisher
gibt es keinen konkreten Vorschlag
für EU-Kontingente.
Wohl auch deshalb hat Österreich –

gegen den erklärten Willen Deutsch-
lands und auch der EU-Führung in
Brüssel –mit seinem Plan B dasMana-
gement übernommen. „Es ist wichtig,
den Flüchtlingsstrom entlang der Bal-
kanroute zu stoppen“, betonte Innen-
ministerin Johanna Mickl-Leitner,

die heute mit ihren Amtskollegen in
Brüssel zusammentrifft. „Wir wollen
eine Kettenreaktion der Vernunft.“
Doch dabei könnte Griechenland

unter die Räder kommen. Experten
schätzten gestern, dass die Hellenen
vielleicht noch zwei bis vier Wochen
durchhalten könnten, dann drohe ein
„Kollaps“. Selbst der angedrohte Aus-
schluss aus dem Schengen-System
„löst das Problem des Rückstaus ja
nicht“, hieß es aus dem Umfeld von
Migrationskommissar Avramopoulos.
„Man kann nicht einenKorken irgend-
wo draufmachen und dann sagen: Der
Rest interessiert mich nicht.“

Deutschland profitiert
Dabei bestreitet niemand, dass Grie-

chenland und übrigens auch Italien,
längst überfordert sind. Alleine in die-
sem Jahr sind bereits 100000 Men-
schen über die beiden Staaten einge-
reist. Das einzige Land, dem trotz
aller offiziellen Proteste die Eskalati-
on nutzt, scheint Deutschland zu sein.
Angaben der Bundespolizei zufolge
ging die Zahl der ankommenden
Flüchtlinge in den zurückliegenden
Tagen auf durchschnittlich unter 500
zurück.

VON WOLFGANG HEILIG-ACHNECK

Das Schlüsselwort kommt im Titel
nicht vor. Ebenso wenig in den Anzei-
gen oder Werbetexten. Und doch geht
es bei der „Inviva“, der Messe für alle
Menschen „mitten im Leben“, vor
allem um das Alter, besser gesagt alle
Fragen und Themen rund ums Altern.
Impressionen von der Ausstellung, die
erstmals unter dem Dach der „Frei-
zeit“ läuft und viel Zuspruch findet.

NÜRNBERG — Was für eine Chan-
ce: Thomas Erren nimmt Platz auf
einer Art Thron – und lässt sich bedie-
nen. Zu seinen Füßen legt sich, auf
einem kleinen Hocker, Felix Bucka
mit Bürsten, Cremes und Lappen ins
Zeug. Eigentlich Student, hat er sich
bei der „Inviva“ als Schuhputzer enga-
gieren lassen. Und das am Stand des
BayernStifts, einem großen Träger
von Seniorenheimen.
Der ungewöhnliche Service stehe

symbolisch für die Ursprünge von
Pflege, erläutert Daniela Zabel, Koor-
dinatorin der „Frankenschwestern“.
Als Anbieter ambulanter Dienste wol-
len sie demnächst von Erlangen aus
auch in Nürnberg Fuß fassen. „Und
das Schuheputzen ist hier eine prima
Möglichkeit, die Menschen zum Ver-
weilen zu bewegen. In der Zeit kom-
men wir mit ihnen gut ins Gespräch.“

Blick auf den Ruhestand
Thomas Erren hätte mit seiner Frau

Friedl auch ohne Lockangebot an dem
Stand Station gemacht. „Wir überle-
gen uns, wo wir einmal hinziehen wol-
len, wenn es in unserer Wohnung
nicht mehr geht“, erläutert das Paar.
„Das ist gar nicht so einfach, aber
zum Glück können wir uns noch Zeit
lassen.“ Und auch die nächste Kundin
schaut nicht zufällig vorbei: Anke
Ohle arbeitet selbst als Pflegedienstlei-
terin und will wissen, wie sich ihre
Branche präsentiert. Erster Eindruck:
„Alles da, wirklich interessant.“
Dass die „Inviva“ nicht bloß auf Se-

nioren zugeschnitten ist, zeigen etli-
che Beispiele: „Dreifache Peitsche“
oder „Wildpferd“ heißen Bewegungs-
Übungen, die Helmut K. Roth auf der
Aktionsbühne vorstellt. „Die dauern
nur ein paar Minuten und bringen uns
wieder ins Gleichgewicht“, versichert
der Tai-Chi-Lehrer. „Die eignen sich
auch für den Arbeitsalltag.“

Ausprobieren wollen viele Interes-
senten auch die reizvollen Materialien
zum Gehirnjogging. Es gilt etwa, Lie-
der zu Objekten zu finden, in Säck-
chen zueinanderpassende Knöpfe zu
ertasten, Buchstaben auf einem
Fächer in eine sinnvolle Reihenfolge
zu bringen oder eine Linie durch ein
Labyrinth zu zeichnen, aber spiegel-
verkehrt. „Alles selbst entwickelt und
selbst gebaut“, berichtet Gedächtnis-
trainer Till Ochner an einemStand sei-
nes Bundesverbands.
Aus beruflichen Gründen lassen

sich auch Tanja Zeller undKatja Blies-
ze genau erklären, was es mit den
Utensilien auf sich hat: Als Senioren-
assistentinnen bieten die Frauen frei-
beruflich ihre Dienste zur Betreuung
und Begleitung von älteren Menschen
an. Die Gedächtnisspiele eignen sich
aber längst nicht nur zur Vorbeugung
gegen Demenz. „Wir nutzen sie auch
in Schulklassen und zum Beispiel bei
der ,Brainweek‘ mit großem Erfolg“,
unterstreicht Ochner.

Barrierefreie Lebenswelt
Auch das gesellschaftspolitisch viel-

leicht gewichtigste Thema betrifft –
drittes Beispiel – eben nicht allein das
fortgeschrittene Alter: Eine möglichst
barrierefreie Lebenswelt wünschen
sich alle, die Einschränkungen leben.
„Und da sind andere Länder deutlich
weiter, vor allem die skandinavi-
schen, aber auch die Niederlande“, un-
terstreicht die VdK-Präsidentin Ulri-
ke Mascher bei einer Podiumsrunde.
Vor allem im öffentlichen Nahver-

kehr habe Deutschland Fortschritte
erzielt. „Aber Österreich ist weiter:
Da gab es einen Zehn-Jahres-Plan.
Das hat sehr geholfen.“ Wundester
Punkt bleibt der eklatante Mangel an
barrierefreien Wohnungen.
„Wenn es nur um eine Treppe geht,

lässt sich das noch relativ leicht
regeln“, so Walburga Dietl, Leiterin
des Pflegestützpunkts Nürnberg. „Am
größten sind die Probleme, wenn sich
Hauseigentümer querstellen und bei-
spielsweise vom Einbau eines Lifts
nichts wissen wollen oder auf einem
späteren Rückbau bestehen. Deshalb
wäre es besser, wenn die entsprechen-
den Zuschüsse nicht an die Hauseigen-
tümer, sondern an die betroffenenMie-
ter gehen würden.“
Bundesweit sind bisher angeblich

nur rund drei Prozent aller Wohnun-

gen barrierefrei, bei der Wohnungs-
baugesellschaft wbg in Nürnberg sind
es knapp 600 von 18000. „Jeder Neu-
bau hilft, denn da sind die Standards
von Anfang an vorgesehen“, meint
wbg-Sprecher Dieter Barth. „Aber in

vielen Altbauten ist es gar nicht oder
nur mit immensem Aufwand über-
haupt möglich, beispielsweise breite-
re Türen einzusetzen oder Aufzüge ein-
zubauen.“ Die „Inviva“ sieht er vor
allem auch als Forum des Austauschs

mit anderen Organisationen. Und die
wbg stellt ihr Projekt „Sigena“ vor.
Spezielle Pflegewohnungen sind da-
rin nur ein Baustein. Kernpunkt ist
die Nachbarschaftshilfe – und auch
die bezieht alle Generationen ein.

VON MARTIN DAMEROW

Generationen von Kindern und Eltern
kannten ihn, den Mann mit Nickelbril-
le, blauer Latzhose und der Wohnung
im Bauwagen: Peter Lustig. DerMode-
rator der ZDF-Kultsendung „Löwen-
zahn“ ist im Alter von 78 Jahren in
Husum gestorben. Ein Nachruf.

NÜRNBERG — Es hätte ein peinli-
cher Auftritt werden können für John
F. Kennedy. Man stelle sich nur vor,
die Technik hätte versagt, als er 1963
am Schöneberger Rathaus in Berlin
seinen berühmten Satz „Ick bin ein
Börliner“ ins Mikrofon sprach. Doch
der Satz wurde aufzeichnet und ist
für die Nachwelt erhalten geblieben
dank eines jungen Tontechnikers in
Diensten des US-Militärrundfunks
AFN, der an jenem Tag die
Kabel legte und in die Buch-
sen steckte. Sein Name: Peter
Fritz Willi Lustig.
Später gab er zu, dass er an

jenem historischen Tag vor
lauter Aufregung gar nicht
zugehört habe, was der ameri-
kanische Präsident von sich
gab: „Ich war nur damit be-
schäftigt, das Signal sauber
zum Sender zu bekommen.“
Dass aus Lustig viele Jahre

später mal eine Ikone des
deutschen Kinderfernsehens
werden sollte, daran hat er zu
jener Zeit ganz sicher nicht ge-
dacht. Letztlich ist das alles
einem Zufall zu verdanken. Nach
einer Zwischenstation als Tonmeister
für den rbb-Vorgänger SFB wechselte
der spätere Entertainer zum ZDF.
Und dann kam die Sache mit dem Ei.

Das Ei auf der Glatze
Während einer Produktion sollte er

spontan ein rohes Ei auf seine Glatze
fallen lassen und einen Witz machen.
Dabei zeigte der gelernte Techniker so
viel Humor und komisches Talent,
dass er wenig später ins Team der
„Sendungmit derMaus“ berufen wur-
de, die damals schon eine Institution
im deutschen Kinderprogramm war.
1979 schließlich wagte das ZDF ein

kleines Experiment und gab dem
Mann, der eigentlich keine Moderato-
renausbildung absolviert hatte, eine
eigene Sendung. Sie hieß zunächst
„Pusteblume“ und wurde später in
„Löwenzahn“ umbenannt.

Von jenem Moment an war Lustig
der Welterklärer mit Latzhose, der
stets die gleichen Klamotten trug, in
einem verwilderten Garten in einem
Bauwagen lebte und von dort aus den
Kindern die Welt erklärte, im Großen
und im Kleinen. Warum hat ein Hund
vier Beine? Wie kann man selber
Spaghetti machen? Wie gewinnt man
Strom aus Wind, und warum sind
Schnecken bloß so langsam?
Woche für Woche berichtete er aus

dem fiktiven Ort „Bärstadt“, stritt
sich mit seinem spießigen, aber doch
liebenswerten Nachbarn Paschulke
oder führte schräge Dialogemit Klaus-
Dieter, seiner sprechenden Ukulele.
Das tat er so eindringlich, originell
und liebenswert, dass er dafür gleich
zweimal mit dem Grimme-Preis aus-
gezeichnet wurde, 1979 und 1982.

Neben „Löwenzahn“ erforschte
Peter Lustig, der niemals erwachsen
zu werden schien, in der ZDF-Sende-
reihe „mittendrin“ die Umwelt
(1993–1997), erklärte den Zuschauern
1998 in der Reihe „Raumschiff Erde“
mit seiner sonoren Stimme das
Weltall und schrieb obendrein Kinder-
bücher. Erst 2005 zog er sich vomBild-
schirm zurück, obwohl er, wie später
bekannt wurde, schon seit Mitte der
80er Jahre an Krebs litt und nur noch
mit einer halben Lunge lebte.
Das ZDF würdigt Peter Lustig am

Sonntagmorgen in seiner Kinderpro-
grammstrecke sowie mit einer langen
„Löwenzahn“-Nacht von Samstag
auf Sonntag. Wie die endet, wissen
Kenner der Sendung schon: Peter Lus-
tig sieht eindringlich in die Kamera,
lächelt verschmitzt und sagt: „Ihr
wisst schon, Kinder, ihr könnt jetzt
abschalten. Es kommt nichts mehr.“

Flüchtlinge helfen einem Mann im Rollstuhl im mazedonischen Gevgelija in einen Zug: Nur noch
Syrer und Iraker dürfen die Grenze derzeit passieren. Foto: afp

Gedächtnistrainer Till Ochner (oben re.) stellt Tanja Zeller (li.) und Katja Bliesze Utensilien wie den Buchstabenfächer vor. Am
Stand eines Heimbetreibers poliert Felix Boucka Stiefel auf Hochglanz (unten li.). Und der Stadtseniorenrat lädt Besucher
dazu ein, auf einem Nürnberg-Plan mit Fähnchen Wohlfühl-Orte und solche des Unbehagens zu markieren. Fotos: Matejka

Der blühende Löwenzahn avancierte im Lauf der
Zeit zu Peter Lustigs Markenzeichen. Foto: dpa

Europas angekündigte Katastrophe
Asyl: Weil die Balkanstaaten dicht machen, steht Griechenland vor dem Kollaps

Service für Senioren
„Inviva“: Was Rentnern hilft, nützt auch anderen

Welterklärer in Latzhose
Fans trauern um „Löwenzahn“-Moderator Peter Lustig
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